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Buchbesprechungen Allgemein

an sich unterschiedlicher Arbeitsthemen nicht vertie
fend, sondern eher nur anreißend. Besser wäre die ver
tiefende Konzentration auf eines der beiden Themen

gewesen.
Barbara Weitzel

Kohl, Karl-Heinz (Hrsg.):

Mythen im Kontext. Ethnologische Perspek
tiven. Frankfurt/M.; New York: Ed. Qumran
im Campus Verlag, 1992. 164 Seiten.

Das Werk ist aus Vorträgen hervorgegangen, die 1989 auf
einem Symposium zur Religionsethnologie an der Uni
versität Mainz gehalten wurden. Es umfaßt sechs Bei
träge, von denen drei auf Feldforschung gesammelte
Mythen behandeln und drei allgemeine Betrachtungen
anstellen.

Oppitz untersucht Mythen, die während der Heilungs-
séancen und Initiationsriten der nepalesischen Magar
vorgetragen werden. Diese Texte erzählen viel von scha-
manischen Reisen, die teilweise den Routen des Tausch
handels und Pastoralismus der Magar folgen. Oppitz
betont, daß die Schamanen nicht, wie oft behauptet wird,
ihre Jenseitsreisen im Trancezustand vornehmen, son
dern sich in Trance versetzen, um mit übernatürlichen
Wesen im Diesseits Kontakt aufzunehmen. Diese Fest

stellung ist zweifellos richtig, doch hat der Begriff Scha
manismus offensichtlich keine Konstanten. Es gibt die
Ekstase ohne Jenseitsreise und die Jenseitsreise ohne
Ekstase.
Münzel plädiert auf der Basis von Guaranimythen für das
genauere Studium der Einzelmythen und ihrer poeti
schen Form. Da Mythen Volkserzählungen sind, liegt es
nahe, ihre allgemeinen Aspekte zu studieren, aber es ist
durchaus zu begrüßen, wenn man darüber ihre spezifi
schen Unterschiede nicht übersieht. Münzeis Vorschlag,
die antithetische Struktur einiger Guaranimythen auf
eine sozio-kulturelle Konfliktsituation zurückzuführen,
überzeugt jedoch kaum. Kann man, als Gegenprobe,
nachweisen, daß die Strukturalisten in einer konfliktrei
cheren Welt leben als ihre nichtstrukturalistischen Lands
leute?
Hicks Beschreibung eines symbolischen Menschenopfers
bei den Tetum und Erna auf Timor ist vorbildlich, aber
nicht seine Interpretationen. Bezeichnenderweise zitiert
er als Beleg keine einheimischen Informanten, sondern
nur phantasievolle Ansichten anderer Ethnologen. Wie
viele Tetum und Erna würden z. B. bestätigen, daß ihre
Vorstellung vom Lebenszyklus beweise, »daß der Tod
eigentlich nicht existiert«? Wenn es zulässig wäre, von
einem zyklischen Wechsel eine Nichtexistenz abzuleiten,
könnte man ebensogut behaupten, daß der Hunger nicht
existiert, weil er periodisch gestillt wird. Hicks stellt zu
Recht fest, daß Lévi-Strauss kategorischer Unterschied
zwischen Mythos und Ritual nicht aufrechtzuerhalten ist.
Dies ist nicht nur so, weil das Ritual Oppositionen ver
wendet ebenso oder mehr als der Mythos, wie Hicks
meint, sondern weil der Mythos sich der gleichen débau
che de répétitions (Lévi-Strauss 1971: 602) hingibt wie das
Ritual (Eichinger Ferro-Luzzi 1987: 169-181).

Man kann Kohl nur zustimmen, wenn er A. Jensens
Theorie von Dema-Gottheiten als überholt bezeichnet.
Der inzwischen erbrachte Beweis, daß auch Wildbeuter
Mythen vom getöteten Gott haben, widerlegt eindeutig
Jensens Überzeugung, daß solche Mythen auf Altpflan
zer beschränkt seien. Kohls Vermutung, daß Jensens
Besessenheit mit Tötung durch die Vorgänge im 3. Reich
bedingt sei, ist nicht auszuschließen, obgleich der Zusam
menhang zwischen dem Töten in einem indonesischen
Mythos, das Kulturpflanzen hervorbringt, und dem Tö
ten während des 2. Weltkriegs sehr lose erscheint.
Die Verbindung von Psychoanalyse und Phänomenologie
liefert Maranhao eine Mythentheorie, die auf jeden eth
nographischen Kontext verzichtet. Die Mythen würden
seiner Meinung nach vor allem durch die Angst vor dem
absoluten Bösen hervorgebracht. Man fragt sich, wer
außer manchem Psychoanalytiker der Angst so große
Bedeutung beimißt und wer, außerhalb der jüdisch
christlichen Tradition, an das absolute Böse glaubt. Das
zweite angebliche Hauptthema des Mythos, die Omnipo-
tenz der Intelligenz und des Willens, klingt ebenso er
staunlich. Selbst im Westen wird es nur wenige Menschen
geben, die an eine solche Omnipotenz glauben. In der
indischen Mythologie sind nicht einmal die Götter omni
potent.
Der abschließende Beitrag kehrt zu einer nüchternen
ethnologischen Betrachtung zurück. Zinser zeigt, daß
keine der zehn angeführten Mythentheorien sich zu einer
Definition des Mythos eignet, da keine auf alle Mythen
formen anwendbar ist und manche über den Mythos
hinausreichen. Dies ist zweifellos richtig, aber nicht neu
(Eichinger Ferro-Luzzi. 1983, 1987). Auch macht es die
se Erkenntnis nicht nötig, auf den allgemeinen Begriff
Mythos zu verzichten, wie Zinser meint. Es ist seit lan
gem bekannt, daß die meisten unserer Begriffe nicht
genau definiert werden können. Auch das religiöse An
liegen des Mythos, das die Autoren des Werkes für
selbstverständlich halten, ist nur häufig, aber keineswegs
konstant. Wenn z. B. in einer indischen Stammesmythe
eine Frau den tiefhängenden Himmel mit dem Besen
nach oben stößt (Elwin 1949: 78-79), hat dies nichts mit
der Gondreligion zu tun.
Das Werk Mythen im Kontext erweitert unsere Kenntnis
von Stammesmythen, macht uns auf eine vernachlässigte
Seite des Mythenstudiums aufmerksam und liefert will
kommene kritische Bemerkungen. Dem Großteil der
vorgeschlagenen Interpretationen jedoch fehlt jede empi
rische Basis.
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